
















Die Forderungen nach einer verbesserten Koope-
ration von Kindertageseinrichtungen und Grund-
schulen appellieren an die Bereitschaft und Mo-
tivation der Pädagoginnen und Pädagogen, sich
und »ihre« Organisationen lernend weiterzuent-
wickeln, und verorten den Gewinn, die erfolgrei-
che Wirkung der Kooperation, am erwartbaren
Bildungserfolg des einzelnen Kindes. Diesen An-
spruch können Grundschulen und Kindertages-
einrichtungen ohne Unterstützung von außen
kaum realisieren. 

Die Aufgabe der prozessualen Begleitung und
Unterstützung der Tandems wurde im Programm
ponte durch eine Moderatorin oder einen Mode-
rator übernommen. Systemisch gesprochen könn-
te man sagen: Ohne Moderation kein Tandem
und ohne Tandem keine Moderation. Warum aber
macht es in einem Programm wie ponte Sinn,
sich für eine Moderation zu entscheiden? Wie las-
sen sich die Wirkungseffekte der Moderation be-
schreiben? Die Auseinandersetzung mit der Rolle
der ponte-Moderation bietet für Multiplikatoren
und Fachberatung Anregung und Orientierung für
die eigene Rollen in der Unterstützung von Ko-
operationsprozessen.

Es gibt nur wenige fachlich-analytische Ausarbei-
tungen über Aufgabe, Funktion, Rolle und Leis-
tung der Moderation bzw. der Moderatorin in pä-
dagogischen Organisationen. Üblicherweise wird
Moderation wie folgt definiert: 

»Moderation bedeutet im ursprünglichen Sinne
Mäßigung und steht in der Moderationsmethode
für: eine spezifische Grundhaltung des Leiters/
Moderators, die Arbeit nach einer bestimmten
Methodik, die Verwendung spezieller Hilfsmittel
und Materialien. (...) Der Moderator ist der Leiter
oder Führer einer Gruppe. Sein Stil, die Gruppe zu
leiten, ist gekennzeichnet durch eine spezifische
Grundhaltung, die er besitzt oder um die er sich

sehr bemüht: Er versteht sich als Helfer, um nicht
zu sagen als Diener einer Gruppe. Aus diesem
Grundverständnis heraus sagt er nicht, was (aus
seiner Sicht) richtig oder falsch, zu tun oder zu
unterlassen ist, sondern hilft der Gruppe eigen-
verantwortlich zu arbeiten, d.h. die Lösungen für
Fragen oder Probleme selbst zu finden und gege-
benenfalls geeignete Maßnahmen zur Problemlö-
sung zu beschließen. Der Moderator ist Metho-
denspezialist, nicht aber inhaltlicher Experte.«1

Merkmale der Moderation sind: 
• Sie wird aufgrund eines bestimmten Anlasses

installiert, gebucht oder eingekauft (bei ponte
um den Kooperationsprozess von Kindertages-
einrichtung und Grundschulen zu begleiten
und zu unterstützen). 

• Sie stellt eine Form »externer Beobachtung« der
Einrichtungen dar, denn die Moderatorin gehört
nicht zu den Mitgliedern der Einrichtung. Ihre
Funktion besteht in der Beobachtung und Refle-
xion der Selbstbeobachtungsprozesse der Ein-
richtungen. Die Moderatorin beobachtet, wie die
Mitglieder des Tandems ihre Einrichtungen be-
schreiben, wie sie ihre Arbeit und die Arbeit der
jeweils anderen Einrichtung beurteilen, und ver-
sucht, die blinden Flecken zu sehen, die sowohl
für die Grundschulen als auch für die Kinderta-
geseinrichtungen selbst nicht sichtbar sind. Ihre
Wahrnehmungen und Erkenntnisse lässt sie
dann wieder in den Moderationsprozess einflie-
ßen, um die Reflexionsfähigkeit der Teilnehme-
rinnen zu aktivieren und anzuregen.

• Laut Seibert übernimmt die Moderatorin ferner
die Funktion der Hebamme, die keinen Rat er-
teilt, sondern begleitend unterstützt. Das
heißt, eine Moderatorin agiert nur bedingt als
fachliche Expertin. Sie ist vielmehr Expertin in
Bezug auf Kommunikationsprozesse im Allge-
meinen und die methodisch strukturierte Ge-
sprächsführung im Besonderen.
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Moderation ist mit Beratung und Mediation ver-
wandt. Alle drei Zugänge stellen Hilfs- und Un-
terstützungsmaßnahmen dar, die aufgrund eines
bestimmten Anlasses erfragt werden, bei dem es
im weitesten Sinne um Problemlösung und Ver-
mittlung geht. Während bei der Beratung die Be-
raterin als fachliche Expertin auftritt, deren Ex-
pertenrat gefragt ist, ist die Moderatorin als Ex-
pertin für Kommunikation, Gesprächsführung und
Vermittlung gefragt. Die Funktion der Mediation
beschreibt Messmer wie folgt: »Im ursprüngli-
chen Wortsinn wird Mediation überall dort prak-
tiziert, wo (neutrale) Dritte in einer Konfliktsitua-
tion intervenieren, um das Risiko weiterer Zu-
spitzung zu mindern.«2 Eine Moderatorin kann
sich Methoden der Mediation bedienen, wenn
der gegebene Anlass dies erfordert. 

Die Moderation hat einen pädagogischen Cha-
rakter, da sie die Vertreter der Institutionen in
ihrer Selbstorganisation und ihrem eigenverant-
wortlichen Handeln unterstützt oder herausfor-
dern will, indem sie diese auf dem Weg dahin
begleitet, blinde Flecken sichtbar macht, selbst
jedoch keine Ratschläge gibt und kein Wissen
vermittelt.

Wie verhält es sich mit dieser Unterscheidung in
ponte? Wie wird in ponte die Funktion der Mo-
deration beschrieben, und wie nimmt eine Mo-
deratorin ihre Rolle in den Tandemtreffen wahr?

Moderation in ponte

In ponte wird Moderation in einer sich etwas von
der oben beschriebenen Form abweichenden
Weise genutzt. Im Programm werden die Metho-
den Moderation, Beratung und Mediation nicht
systematisch getrennt, sondern bis zu einem ge-
wissen Grad vereint. Dies zeigt sich z.B. in fol-
gendem Zitat: »Die einrichtungsinterne Beratung

ist zuerst Aufgabe der lokalen Moderatorinnen
bzw. Moderatoren von ponte. Sie werden nach
Bedarf durch externe Berater mit Spezialkennt-
nissen und -kompetenzen sowie die Mitglieder
der FU-Projektgruppe unterstützt.«3 In ponte sind
die Moderatorinnen in fachlicher Hinsicht Exper-
tinnen und in methodischer Hinsicht sowohl Mo-
deratorinnen als auch Beraterinnen und Mediato-
rinnen. Die umfassendere Bedeutung, das größere
Aufgabenprofil der Moderation und die Komple-
xität des Aufgabenfeldes werden so gekenn-
zeichnet: »Sie bringen Kindergärten und Grund-
schulen zusammen, organisieren den fachlichen
Austausch, achten auf Zielerreichung und vermit-
teln bei Konflikten und Widerständen.«4 Das
kann dazu führen, dass – laut Hoffmann – Mo-
deratorinnen einen mehrfachen Spagat zu leisten
haben:

»Sie sollen einerseits ermutigen, aber anderer-
seits auch auf Qualität achten. Sie müssen neu-
tral bleiben und dürfen bei Konflikten nicht Par-
tei ergreifen, aber sie vertreten auch ein päd-
agogisches Programm. Sie sind die Mittler zwi-
schen Theorie und Praxis und werden von beiden
Seiten in Anspruch genommen. Sie sollen die
Ideen der Einrichtungen realisieren helfen und
sind Fachleute mit einer eigenen Meinung, die
nicht jede Idee gleich gut finden.«5

Der zu leistende Spagat entsteht durch die situa-
tionsbedingte Entscheidungszumutung, ob nun
moderiert, beraten oder vermittelt werden soll.
Dies erfordert von den Moderatorinnen und Mo-
deratoren eine hohe Reflexionsfähigkeit und eine
ausgeprägte kommunikative Kompetenz, um im-
mer wieder transparent zu machen, in welcher
Rolle argumentiert wird. Für die Tandemteilneh-
merinnen als Delegierte der Kindergärten und
Grundschulen kann die Methodenkombination zu
Irritationen führen, denn aus ihrer Perspektive ist
es rätselhaft, warum die Moderatorin mal berät,
dann wieder sagt: »Ich bin Moderatorin, keine

Moderation – eine Methode zur Begleitung von Kooperationsprozessen

30

2 Messmer, Heinz (2001): Mediation. In: Otto, Hans-Uwe; Thiersch, Hans (Hrsg.): Handbuch Sozialarbeit, Sozialpädagogik. Neu-
wied: Kriftel. S. 1170.

3 Dreier, Annette u.a. (2004): ponte – Kindergärten und Grundschulen auf neuen Wegen. Teil 1: Konzeption für ein Forschungs-
und Entwicklungsprojekt. Berlin: Internationale Akademie für innovative Pädagogik, Psychologie und Ökonomie an der Freien
Universität Berlin – INA gGmbH, S. 16.

4 Hoffmann, Jeanette (2008): »…und dabei soll ich dann in der Mitte stehen«. Zur Rolle der Moderatoren in ponte. In: Betrifft
Kinder, 5. Jg., H. 03-04. S. 38-41.

5 Ebd.



Expertin. Sie sind selbst Experten, entscheiden
Sie!«, und es ein anderes Mal so scheint, als
wolle sie ihren Willen bzw. die konzeptionellen
Rahmenvorgaben von ponte einhalten und durch-
setzen. Diese Aufgabenmischung birgt ein Risiko
für die Kommunikation in der Tandemarbeit, aber
auch eine enorme Chance. Den Moderatorinnen
und Moderatoren ist es auf diese Weise möglich,
auf unterschiedlichen Ebenen zu kommunizieren:
• auf der persönlichen Ebene,
• auf der fachlich-inhaltlichen Ebene und
• auf der sachlich-strukturellen Ebene.

Die persönliche Ebene

Im Laufe des Programms, dessen Laufzeit je nach
Region zwischen anderthalb und vier Jahren be-
trägt, lernen sich nicht nur die Erzieherinnen und
Lehrerinnen sehr gut kennen, sondern auch die
Moderatorin lernt beide Gruppe kennen und um-
gekehrt. Es entsteht oft ein Vertrauensverhältnis,
dessen Basis in der kontinuierlichen Prozessmo-
deration begründet ist. Dies hat zwar einerseits
zur Folge, dass die geforderte neutrale und ob-
jektive Haltung an Stabilität verliert, aber auf der
anderen Seite ein Wissen von- und umeinander

entsteht, das für den Prozess eines Programms
wie ponte sehr wertvoll ist. Die Moderatorinnen
und Moderatoren kennen »ihre« Einrichtungen,
wissen um deren jeweils unterschiedliche Aus-
gangslagen, Probleme und Schwierigkeiten, Ent-
wicklung und Potential und können passgenau
darauf reagieren. Des Weiteren wissen sie um
persönliche Vorlieben und Befindlichkeiten der
einzelnen Tandemteilnehmerinnen und können
die Kommunikation entsprechend steuern und
bei Konflikten vermitteln. Notwendig dafür ist
neben der formalen Ermächtigung der Kontakt zu
den Beteiligten und die gegenseitige persönliche
Akzeptanz.

Die fachlich-inhaltliche Ebene

Diese Ebene käme kaum bzw. gar nicht zum Tra-
gen, wenn die Moderatorin ausschließlich mode-
rieren und nicht auch beraten würde. Hier zeigt
sich ihre fachliche Expertenfunktion. Die Modera-
torin hat sowohl Kenntnisse in Bezug auf Kin-
dertageseinrichtungen und Grundschulen allge-
mein, frühkindliche Bildungs- und Kindheitstheo-
rien als auch organisatorisch-strukturelle Theo-
riekenntnisse und Wissen um die rechtlichen
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Rahmenbedingungen. Dieses Wissen kann sie in
den Moderationsprozess einfließen lassen, da das
ponte-Konzept dieses explizit von den Modera-
torinnen einfordert. Das heißt, in ponte ist die
Moderatorin immer auch als fachliche Expertin
gefragt. Der Vorteil besteht in der situationsbe-
dingten Wahlmöglichkeit, entweder als Modera-
torin oder als Beraterin zu agieren. Genau dies
erfordert aber von jeder Moderatorin und jedem
Moderator, in der Situation die adäquate Rolle zu
wählen. Eine hohe Beobachtungsgabe und Refle-
xionsfähigkeit sind dafür notwendige Vorausset-
zungen.

Die sachlich-strukturelle Ebene

Laut Seifert ist die Moderatorin Leiterin oder Füh-
rerin einer Gruppe. Dies trifft auch für ponte zu.
Die Moderatorin setzt gemeinsam mit dem Tan-
dem den organisatorischen Rahmen für die Zu-
sammenarbeit. Sie entwickelt zeitliche Rhyth-

men, formt die Tandemarbeit zu einer zwar
schwach institutionalisierten, aber dennoch regel-
geleiteten organisatorischen Einheit und sorgt für
die Einhaltung des gesetzten Rahmens. Ziel des
Programms ponte ist aber, dass sich die Mode-
ratorin bzw. der Moderator mit der Zeit »über-
flüssig« macht. Das heißt, es geht um die Befä-
higung des Tandems, selbstorganisiert und ei-
genverantwortlich arbeiten zu können. Die Nach-
haltigkeit und Kontinuität der Kooperation ist
oberstes Ziel in ponte. Deshalb ist es ihre Aufga-
be, gemeinsam mit dem Tandem Strukturen zu
entwickeln, die »tiefer liegen«. Es werden Ver-
einbarungen getroffen und Strukturen generiert,
die von allen Tandemteilnehmerinnen, aber auch
den Kolleginnen der Einrichtungen und den Lei-
tungen getragen und unterstützt werden (z.B.
verbindliche Kooperationskalender oder -hand-
bücher; ein Gremium, das auch nach Ende der
Begleitung weiterarbeitet usw.), um die Koopera-
tion auch langfristig zu sichern. Dies erschwert
die Arbeit einer Moderatorin, da sie entscheidet,
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wann sie hilft, wann sie als »Hebamme« fungiert
und vor allem wann sie sich zurücknimmt und
das Tandem »machen lässt«. 

Das Tandem und die Moderatorin fungieren als
Spiegel der Einrichtungen. Die Einrichtungen bil-
den für die Moderatorin eine beobachtbare Um-
welt, die sie mit ausreichend Zeit und in einem
vom konkreten Handlungsdruck befreiten Raum
(Stichwort: »Moratorium«) in den Blick nimmt.
Gemeinsam mit dem Tandem kommt der Mode-
ratorin die Aufgabe zu, Ideen zu entwickeln und
zu erproben, als innovativer Generator und ge-
gebenenfalls als Katalysator zu fungieren.

Moderation – Methode der Wahl zur Beglei-
tung und Unterstützung von Kooperations-
prozessen pädagogischer Organisationen?

Die vielen Anfragen von Kindertageseinrichtun-
gen und Grundschulen aus der Programmregion
Trier, aber auch aus anderen Bundesländern, die
alle nach einer Möglichkeit des Beitretens und
Mitmachens in ponte fragen, verdeutlichen den
hohen Unterstützungsbedarf bei der Verwirkli-
chung der Kooperationsforderungen und -bemü-
hungen. Wie lässt sich dieser hohe Bedarf erklä-
ren? Auf diese Frage antworten die Tandemteil-
nehmerinnen einhellig: »Die Motivation zusam-
menzuarbeiten war immer gegeben, aber im
praktischen Alltag haben wir nicht die Zeit und die
nötige Ruhe, die Kooperation richtig anzugehen.
Wir brauchten jemanden von außen, der sagt,
wann und wo wir uns treffen, und der uns den
Rahmen steckt.« Die Moderatorin hat somit die
Rolle eines Dritten, denn sie ist nicht Erzieherin
oder Grundschullehrerin, sondern ihre Aufgabe be-
steht in der Leitung des Tandems, das heißt, sie
ist vom konkreten Handlungsdruck der Institutio-
nen befreit und leitet somit die Einrichtung und
das Aufrechterhalten eines Rahmens, innerhalb
dessen die Kooperation sich verstetigen kann. 

Der Bedarf zeigt sich aber nicht nur auf der kon-
kret praktischen Ebene, sondern besteht auch in-
nerhalb der Bildungsadministration. Auch hier
gibt es eine Kluft, z.B. zwischen dem Landesju-
gendamt und der Schulbehörde, die auf der Ver-
waltungsebene Kooperationsbemühungen er-
schwert. Verdeutlichen lässt sich dies an einem

Zitat einer Mitarbeiterin aus einer dieser beiden
Behörden: 

»Also wir brauchen eigentlich auch eine Mode-
ration. Wissen Sie, im Grunde haben wir das glei-
che Problem wie die Kindergärten und Schulen –
halt nur auf der administrativen Ebene. Wir wis-
sen auch nicht, was die da drüben so genau ma-
chen oder wie deren Rahmenbedingungen aus-
sehen. So ein moderiertes Tandem zwischen uns,
das wäre mindestens genau so sinnvoll.«

In ponte hat sich die Figur des »moderierten Tan-
dems« bewährt. Im Sinne der Optimierung von
Kooperationsprozessen und deren Nachhaltigkeit
kann die These formuliert werden, dass Modera-
tion die Methode der Wahl ist, wenn es um das
Managen von Schnittstellen bzw. Grenzen päd-
agogischer Organisationen geht. Es ist nicht das
Ziel, Kindertageseinrichtungen und Grundschulen
zu einer Einheit zu verschmelzen. Dies wäre auf-
grund der organisatorischen Autonomie und der
differenten Systemzugehörigkeit beider Institu-
tionen auch nicht möglich. Der erste Schritt einer
erfolgreichen Kooperation besteht vielmehr im
Erkennen und Reflektieren der bestehenden Dif-
ferenzen. Diese managen zu lernen, ist eine Kern-
aufgabe in ponte, die durch die Begleitung und
Unterstützung von Moderatorinnen und Modera-
toren realisiert wird. Die Erfahrungen in ponte un-
terstreichen die Wirksamkeit der Methode.

Die aktuelle Entwicklung hin zu komplexen Netz-
werken, Bildungslandschaften, aber auch kleine-
ren Verbünden und Arbeitskreisen oder Tandems
benötigen eine außen stehende Person, die
ihnen zumindest in der Konsolidierungsphase
und je nach Bedarf zur Seite steht. Nur eine ex-
terne Person kann die blinden Flecken der päda-
gogischen Organisationen identifizieren und
diese beim Managen der Differenzen und Gren-
zen adäquat begleiten, unterstützen und beraten.
Die ideale Form hierfür ist die für das Programm
ponte charakteristische Prozessmoderation. 
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Sollte Reflexion wirklich der Schlüssel zu verän-
derter Praxis sein? War unser Insistieren auf den
Dialog über Grundlagen der pädagogischen Ar-
beit zu praxisfern? Brauchten die Pädagoginnen
vielleicht bloß mehr Fachwissen und Übungen in
der Praxis – also besser »Königswege zur Ko-
operation« aufzeigen? 

In der Programmkonzeption von ponte wurde der
moderierte Reflexionsdialog zum zentralen Ele-
ment. Die Programmverantwortlichen setzten auf
die positive Kraft von Irritation, denn – das war
unsere Prämisse – kontroverse Selbstbeschrei-
bungen würden den reflexiven Zugang zu den
Strukturen der eigenen pädagogischen Praxis er-
leichtern. 

Ausgehend von Alltagssituationen, machte der
gemeinsame Dialog die Grundlagen des pädago-
gischen Handelns zum Thema. Es ging um ganz
konkrete Antworten auf die Fragen: Wieso exis-
tieren in Kita und Grundschule so unterschied-
liche Auffassungen von Bildung? Worin genau un-
terscheiden sie sich? Kann man sie aufeinander
beziehen? Wenn ja: wie? 

Was hat sich verändert?

Um herauszufinden, was sich durch die Irritatio-
nen verändert hatte, führten Programmverant-
wortliche Gespräche mit den Tandems. In den
spannenden und teils kontroversen Gesprächen
wurden allen Beteiligten die Unterschiede zur
Zeit vor ponte deutlich, manchmal geradezu schlag-
lichtartig. 

Viele Pädagoginnen berichten, dass sie sich vor
ponte nicht hätten vorstellen können, wie eine
pädagogische Kooperation aussehen kann. Re-
gelmäßige reflektierte und moderierte Hospita-

tionen, die gemeinsame Arbeit an pädagogischen
Zielvereinbarungen (erst einmal ohne die Kinder)
– diese Praxis war für alle Erzieherinnen und Leh-
rerinnen neu. Sie wurde in den Alltag integriert:

»Vorher war die Kooperation unregelmäßig. Jetzt
ist sie regelmäßig. Wir arbeiten auch anders. Es
geht mehr um pädagogische Inhalte, um unser
Kindbild.«1

1. Sich als Personen näher kommen – das Klima

»Wir kannten uns vor ponte nicht wirklich. Man
hat sich gegrüßt, mehr nicht. Ganz wichtig war,
dass wir in den Gesprächen ehrlich miteinander
umgingen. Da ist nichts offen geblieben. Aber wir
konnten danach weiterreden, was ganz sicher an
der Moderatorin lag. So hat sich gegenseitiges
Vertrauen entwickelt.«

In vielen Tandems ergaben sich Kommunikations-
störungen zwischen den Pädagoginnen, für de-
ren Auftreten die Frauen in der Regel sich selbst
oder das Gegenüber verantwortlich machten. »Auf
Augenhöhe« mit der jeweils anderen Profession
agieren zu können – das war der Wunsch. Hie-
rarchien, eine unterschiedliche soziokulturelle
Geschichte, unterschiedliche Einkünfte und un-
terschiedlich hohes Ansehen erschwerten die Er-
füllung dieses Wunsches. Denkt man gemeinsam
darüber nach, wird zunehmend klarer, dass diese
Schwierigkeiten nicht auf der persönlichen
Ebene, sondern im System liegen. Diese Fest-
stellung ermöglicht es, einander vorurteilsloser
zu begegnen, einander kennen zu lernen und
Vertrauen zu fassen. 

»Durch die regelmäßigen Kontakte ist eine Ver-
trautheit entstanden, die wir vorher nicht hatten.
Jetzt gehen wir ohne Hemmungen aufeinander zu.«
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Selbst dort, wo starke Differenzen in den Grund-
positionen vorlagen, entwickelte sich ein Klima
des Vertrauens:

»Wir haben nach wie vor unterschiedliche Einstel-
lungen. Aber unser Gespräch ist nicht mehr so stur
und steif. Es gibt jetzt einen angenehmen Dialog
zwischen uns. Man kann eben offener reden.«

2. Die Veränderung der pädagogischen Arbeit in
der eigenen Einrichtung

In der Zusammenarbeit der Tandems ging es
schnell um folgende Frage: Wie können wir unter
den Bedingungen, die wir haben, so individuell
arbeiten, wie es von uns verlangt wird? 

Die Suche nach Antworten ging mit dem Blick
auf die jeweils andere Einrichtung und deren
Praxis einher. Manchmal war der kritische Blick
der Kolleginnen nicht leicht auszuhalten. In eini-
gen Tandems führte er aber dazu, die eigene
pädagogische Praxis ins Visier zu nehmen und
zu verändern:

»Neben der konzeptionellen Umgestaltung unse-
rer Kita war das Projekt ponte der eigentliche An-
lass, unsere Kitapraxis zu verändern. Wir haben
uns ganz verändert. Wir sind viel offener, haben
Lerninseln und Funktionsräume eingerichtet.«

»Unser Blick auf die Kinder hat sich verändert.
Wir akzeptieren viel stärker, dass Kinder selbst-
ständig lernen. Vorher standen wir oft – Gewehr
bei Fuß – bei den Kindern und wollten immer
eingreifen. Das ist jetzt anders. Wir arbeiten of-
fener und lassen die Kinder mehr probieren,
mehr machen.«

3. Voneinander lernen, gemeinsam 
pädagogisch arbeiten

»Was früher nur der Schnuppertag bringen soll-
te, bringt jetzt der Alltag. Das wird von uns nicht
mehr als Mehrbelastung empfunden.«

Gemeinsame inhaltliche Workshops führten zu
gemeinsamen thematischen Arbeiten. Einige Ki-
tas und Grundschulen sich entschlossen, gleiche

»Und dann hat sich etwas verändert…«
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Materialien anzuschaffen oder Arbeitsmaterialien
auszutauschen. Denn es hatte sich herausgestellt:
In einigen Kitas standen den Kinder interessante
Materialien zur Mengenerfassung oder zum Schrift-
spracherwerb zur Verfügung, mit denen die Kin-
der gern von sich aus arbeiteten. Das war auch
für die Schule von Interesse.

»Durch gegenseitige Anregungen bei den Work-
shops haben wir angefangen, uns in Kita und
Grundschule die gleichen Arbeitsmaterialien zu-
zulegen.«

Einige Schulen waren, was Material angeht, das
zur Selbsttätigkeit herausfordert, deutlich schlech-
ter ausgestattet als die Kitas. Nicht nur, dass Päd-
agoginnen aus diesen Schulen gern auf Kita-Ma-
terialien für ihre Erstklässler zurückgriffen – die
Kita-Kinder erkannten ihre Lieblingsmaterialien
wieder, griffen zu und erlebten sich als kompe-
tente Lerner aus dem Kindergarten.

»Wir tauschen Material aus. Die Schule ist sehr
an Kita-Arbeitsmaterial interessiert. Mitten im All-
tag gehen wir zur Schule hinüber und gestalten

gemeinsam den Unterricht. Wenn wir kommen,
passiert eine andere Art von Schule.«

Während des gesamten ponte-Projekts zeigte sich
immer wieder, dass die Grundlagen der jeweils an-
deren pädagogischen Arbeit den wenigsten Kolle-
ginnen bekannt waren. Schon allein das gegen-
seitige Vorstellen der Arbeitsgrundlagen und deren
Diskussion führten dazu, dass sich jede Einrich-
tung wieder stärker mit ihren eigenen Grundlagen
befasste. Dabei erhielten die Kolleginnen aus den
Kitas eine Vorstellung davon, mit welchen Schwie-
rigkeiten die Lehrerinnen zu kämpfen haben: Ei-
nerseits sollen sie Kompetenzen fördern, anderer-
seits müssen sie Stoffmengen abarbeiten. Die Er-
zieherinnen ahnten, welchem Druck Lehrerinnen
sich oft ausgesetzt fühlen, und erkannten, wie
sehr konzeptionelle Arbeitsgrundlagen von Kita
und Grundschule einander ähneln.

»Erstmals haben wir uns mit den Bildungsplä-
nen, den Arbeitsgrundlagen der jeweils anderen
Profession befasst und dabei erstaunliche Ge-
meinsamkeiten gefunden.«

»Und dann hat sich etwas verändert…«

37



4. Wirkungen auf die Kinder

Nach der Programmlaufzeit erkannten die Päd-
agoginnen fast aller Einrichtungen eine positive
Wirkung der Kooperation auf die Kinder. Wir hat-
ten nicht damit gerechnet, dass sich dieser Effekt
so rasch einstellen würde und fragten immer wie-
der insistierend nach: Sind Sie sich wirklich si-
cher, dass die beobachteten Veränderungen durch
ponte angeregt wurden? Die Pädagoginnen wa-
ren sich sicher. 

»Auch für die Kinder ist der Übergang viel selbst-
verständlicher geworden. Sie fühlen sich von An-
fang an sicher in der Schule. Diesen Unterschied
merken wir sehr deutlich.« 

»Die Hürde der Einschulung ist für die Kinder
kleiner geworden. Sie sind vertraut mit Räumen
und Personen. Angst und Fremdheit sind nicht
mehr da.«

»Aus unserer Sicht hat sich auch für die Kinder
viel geändert: Sie gehen deutlich lockerer mit

dem Übergang in die Grundschule um. Die Ein-
schulung ist sehr feierlich, aber sie markiert kei-
nen großen Umbruch mehr. Wir merken auch,
dass Kinder, die nicht bei uns in der Kita waren,
eine höhere Hemmschwelle haben, wenn sie in
die Schule kommen. Da gibt es mehr Ängste.«

»Wir haben den Eindruck, dass der Druck auf die
Kinder, der früher durch den Eintritt in die Schule
entstanden ist, durch ponte verschwunden ist.« 

»Es gibt kein Weinen mehr aus Angst vor der
Schule.«

5. Wirkungen auf die Eltern

»Es gibt weniger Ängste der Eltern.« 

Die Pädagoginnen berichten, dass die Eltern star-
ken Anteil an den Kooperationsbemühungen nah-
men. Sie seien entspannter und empfänden ihre
Kinder in der Regel als »gut vorbereitet«. Auch das
hatten wir in diesem Maße nicht erwartet. 

»Und dann hat sich etwas verändert…«
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»Man merkt auch schon deutliche Entspannung
bei den Eltern. Ihnen ist es sehr wichtig zu wis-
sen, dass wir eng zusammenarbeiten. Die Eltern
merken auch, dass die Kinder weniger Ängste
haben. Einige Eltern haben entschieden, ihre Kin-
der an die ponte-Schule zu geben, obwohl sie
gar nicht im Einzugsbereich liegt.«

Die Verunsicherung der Eltern vor dem Schulein-
tritt ihrer Kinder resultierte oft daraus, dass sie
merkten, wie stark Kita und Grundschule sich auf
verschiedene Bildungsphilosophien bezogen und
wie sehr deren pädagogische Arbeit differierte.
Auch Missstimmungen zwischen Kita und Grund-
schule blieben Eltern nicht verborgen. Dies ver-
unsicherte zusätzlich.

Die Kehrseite der Medaille: Den Erzieherinnen
und Lehrerinnen erschienen solche Eltern mitun-
ter als komplizierte Kooperationspartner. Durch
die gemeinsame Arbeit veränderte sich das:

»Die Beziehung zu den Eltern ist unkomplizierter
geworden. Sie merken, dass wir miteinander
reden. Die Eltern haben Vertrauen zu unserer päd-
agogischen Arbeit gewonnen.«

6. Wirkungen in der Region 

Im Zuge von ponte entstanden auch Kooperatio-
nen zwischen Verantwortlichen aus Verwaltung,
Politik, Kita, Schule und Eltern, die es vorher so
nicht gab. 

Nachdem ponte in einer Brandenburger Region
bekannt geworden war, forderten die Kolleginnen
einer Kita Unterstützung bei der Kooperation mit
der Grundschule, denn die Einrichtungen waren
kein ponte-Tandem. 

Ponte führte den Bürgermeister, die Kita und die
Grundschule zusammen: Alle Kitas, Grundschulen
und Bürgermeister aus den zwei benachbarten
Gemeinden kamen dazu. Die Beteiligten verstän-
digten sich darüber, dass die Zusammenarbeit
von Kita und Grundschule auch in dieser Region
auf der Tagesordnung steht und Chefsache wer-
den muss. Wir gründeten das Bündnis »Lernen
im Oderbruch (LIO)«. In der Folge schlossen alle
Tandems Kooperationsvereinbarungen ab und

diskutierten Fachthemen wie die Notwendigkeit
von individualisierendem Unterricht mit hohem
Erkenntniswert für die Verwaltung.

Der Bürgermeister: »Eine gute frühe Bildung ist
eine ganz wichtige Investition in die Zukunft,
damit die jungen Familien bleiben und nicht aus-
wandern. Übrigens: Ich selbst habe auch viel ge-
lernt und weiß jetzt besser, wofür ich mich ein-
setzen muss.« 

Welche Unterstützung wird gebraucht?

»Wir haben die Befürchtung, dass uns Impulse
fehlen werden.«

Die Erzieherinnen und Grundschullehrerinnen,
die in den ponte-Tandems zusammenarbeiteten,
wünschen sich: 

1. einen Ort, an dem sie Kooperation konkret er-
leben können, sich über ihre Erfahrungen
austauschen, einander beraten und anregen
können;

2. Ansprechpartnerinnen, die Konflikte moderie-
ren und Kooperationsprobleme lösen helfen,
Fachkenntnisse vermitteln, pädagogische An-
regungen zur Kooperation und ihrer Planung
geben, in größeren Abständen Entwicklungen
kritisch-konstruktiv reflektieren helfen – quasi
ein Telefon für schnelle, unkomplizierte und
kompetente Hilfe vor Ort;

3. gemeinsame Fortbildungen zu selbst gewähl-
ten Themen.

ponte hat sich gelohnt. Es entstanden Orte, an
denen die Pädagoginnen sich auf den Weg ge-
macht haben, ihre Perspektiven selbst zu ver-
bessern – im Interesse der Familien und ihrer
Kinder.

»Und dann hat sich etwas verändert…«
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Mit der gemeinsamen Vereinbarung des Sächsi-
schen Staatsministeriums für Soziales und dem
Sächsischen Staatsministeriums für Kultus zur
Kooperation zwischen Kindergarten und Grund-
schule verfügt der Freistaat Sachsen über eine
hervorragende Arbeitsgrundlage zur Gestaltung
des Übergangs. Das Programm ponte Sachsen
hat zwei Jahre lang modellhaft Erfahrungen ge-
sammelt, wie sich die Kooperation in der Praxis
gestalten lässt und welche Unterstützung Päd-
agoginnen und Pädagogen brauchen. Das fol-
gende Fazit will die Erfahrungen zusammenfas-
sen und Praxis, Bildungsadministration und Poli-
tik zur Verfügung stellen.

Der Schlüssel zur mehr Qualität: 
die Pädagoginnen und Pädagogen

Der Bildungsbericht »Bildung in Deutschland
2008« beschreibt die zentrale Rolle der Pädago-
ginnen und Pädagogen im Reformprozess: »Dem
Bildungspersonal kommt für die erfolgreiche Ge-
staltung von Bildungsprozessen und für die da-
mit verbundenen Ergebnisse sowie für die Siche-
rung und Weiterentwicklung der Qualität des Bil-
dungssystems eine entscheidende Bedeutung zu.
Durch Ausbildung, Einsatz und weitere Qualifizie-
rung des Personals werden wesentliche Rahmen-
bedingungen des Bildungssystems definiert.«1

Im Programm ponte wurde mithin nicht direkt
mit Kindern gearbeitet, sondern darauf hinge-
wirkt, Experimentierfreude und die Bereitschaft
zur Revision der eigenen Praxis bei den verant-
wortlichen Pädagoginnen und Pädagogen zu we-
cken oder zu unterstützen. Dabei wurde das Ziel
nie aus den Augen verloren: die Bildungs- und

Lebenssituation von Kindern zu verbessern. Das
Programm ponte hat sich der Herausforderung
gestellt, von der Gestaltung des Übergang zwi-
schen Kindergarten und Grundschule aus in bei-
den Institutionen einen Qualitätsentwicklungspro-
zess anzuregen und Pädagoginnen und Pädago-
gen in beiden Einrichtungen zu qualifizieren.

Um die Bildungsqualität am Übergang zu stei-
gern ist es notwendig, dass Pädagoginnen und
Pädagogen aus Kindergarten und Grundschule zu
einer veränderten Wahrnehmung auf die jeweils
andere Institution und die gemeinsame Bildungs-
arbeit kommen. Um diese zu erreichen, braucht
es ein intensives, gemeinsames Arbeiten, das
Kennenlernen der jeweilig anderen Arbeitsbasis
gebündelt mit der gemeinsamen Reflexion der
Berufsbiographie. Diese Erfahrung stellt die Basis
für eine Veränderung der pädagogischen Praxis
und einen Austausch über gemeinsame und tren-
nende Bildungsgrundlagen und Bildungsverständ-
nisse dar.

Wie sich Institutionen verändern

Schlüssel zur Verbesserung der Kooperation ist die
gemeinsame Reflexion der pädagogischen Praxis.
Dies setzt vor allem die Kenntnis der jeweils eige-
nen pädagogischen Handlungsgrundlagen sowie
das Wissen über die Grundlagen der jeweils ande-
ren Einrichtung voraus. Bei den beteiligten Päda-
goginnen fehlte vielfach an Wissen über die Bil-
dungs- und Rahmenpläne, Lehrpläne, Fachkonzep-
te und Schulprogramme. Die Erfahrung der Reflexi-
on pädagogischer Handlungsgrundlagen und des
pädagogischen Handelns ist ein Kernelement für
die positive Gestaltung von Übergangsprozessen. 
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Die Erfahrungen aus dem Programm ponte haben
gezeigt, dass der Diskurs über die pädagogi-
schen Grundlagen immer wieder auch zu »Irrita-
tionen« der eigenen Praxis- und Erfahrungswelt
führt. Diese Irritation kann als weiterer Antrieb
für Veränderungs- und Qualitätsentwicklungspro-
zesse gewertet werden. Es ist aber darauf zu
achten, dass die Pädagoginnen und Pädagogen
dabei nicht allein gelassen, sondern verantwor-
tungsvoll begleitet werden. Das Programm ponte
hat dies mit seinem Moderationssystem berück-
sichtigt und den Prozess gemeinsam mit den
Pädagoginnen und Pädagogen gestaltet.

Das Erschließen der Grundlagen der jeweiligen
pädagogischen Arbeit in Kindergarten und Grund-
schule ist Anlass für übergreifende Teamentwick-
lungsprozesse in beiden Institutionen. Die Erfah-
rung eines Ortes der Praxisreflexion und des Dis-
kurses über pädagogisches Handeln ist für Leh-
rerinnen und Lehrer oft eine neue Erfahrung. Die
Möglichkeit zu inhaltlichem, fachlichem Austausch
eröffnete den Pädagoginnen und Pädagogen neue
Perspektiven für die eigene Arbeit. 

Dabei gibt es auch immer die Notwendigkeit und
Gelegenheit für die Bearbeitung von Konflikten.
Konfliktfelder am Übergang bzw. in der Koopera-
tion sind vielfältig. Konflikte mit Kindern, mit El-
tern, aber auch Teamkonflikte oder individuelle
Konflikte mit den »neuen« Anforderungen an die
Bildungsarbeit wurden im Programm ponte auf-
gegriffen. 

Teams brauchen einen Raum für die lösungsorien-
tierte Bearbeitung dieser Probleme. Dieses ge-
meinsame Bearbeiten wirkt für alle Akteure letzt-
lich entlastend und steigert so die pädagogische
Qualität.

Die Rolle der Leitung im Innovationsprozess

Leitung von Kindertageseinrichtung und Grund-
schule hat eine zentrale Rolle in Innovationspro-
zessen. Fehlende systematische Teamentwick-
lung schafft Rollendiffusion. Gerade die Rolle der
Leitung bedarf im Rahmen einer Qualitätsent-
wicklung dringend der Schärfung. Diffuse Macht-
und Führungsstrukturen binden Energie und Kre-
ativität, die für eine qualitativ hochwertige Bil-
dungsarbeit notwendig sind. Leitungskräfte sind
heute mehr denn je Manager kleiner Unterneh-
men mit immer komplexer werdenden Aufgaben
– angefangen bei der Personalplanung über die
Verteilung pädagogischer Ausstattung bis hin
zum Ansprechpartner sein für Verwaltung, Eltern
und Einrichtungsträger. 

Darüber hinaus verantwortet die Leitung die Bil-
dungsqualität ihrer Institution. Gerade in diesem Be-
reich werden die Anforderungen immer höher, so
dass schnell Druck für Leitungskräfte und das ge-
samte Team bzw. Kollegium entsteht. Die Aufgaben-
vielfalt in Kindergarten und Grundschule und die
hohen fachlichen Anforderungen machen es drin-
gend notwendig, dass in Leitung »investiert« wird. 

Qualität schlägt Brücken
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Qualität braucht Unterstützung – 
Moderation und Fachberatung

Das Programm ponte hat deutlich gemacht: Kon-
tinuierliche Kooperation schafft es, wirksam die
Qualität der Übergangsgetaltung zu entwickeln.
Dabei brauchen Kindergarten und Grundschule of-
fensichtlich eine Anfangsunterstützung. Der Mo-
derationsansatz im Programm ponte hat so auch
auf das oft bestehende Defizit von Fachberatung
reagiert. Begleitung der Praxisreflexion und -ent-
wicklung wirkt sich positiv aus. Vor dem Hinter-
grund der ponte-Erfahrungen scheint es eher frag-
würdig, wenn Fachberatung viele Dutzend oder
gar mehrere Hundert Einrichtungen begleiten soll.
Dies führt dazu, dass Fachberater über Jahre ein-
zelne Einrichtungen nicht begleiten können. Kin-
dergarten und Grundschule brauchen Unterstüt-
zung in ihrem Qualitätsentwicklungsprozess. Fach-
beratung ist dabei ein wichtiger Baustein auf dem
Weg zu mehr Qualität in der Bildung.

Qualität braucht einen verlässlichen
Rahmen

Um die Bildungsqualität in Kindergarten und
Grundschule erfolgreich zu entwickeln, braucht es
gute Rahmenbedingungen für die Pädagoginnen
und Pädagogen in der Praxis. In der direkten
Programmarbeit mit den Pädagoginnen und Pä-
dagogen wurden vor allem die fehlenden zeitli-
chen Ressourcen als entscheidendes Manko be-

nannt. Dabei geht es nicht nur um die zeitliche
Verankerung der Kooperationen selbst. In Grund-
schule und Kindergarten fehlt die Zeit für inhalt-
liche und reflexive Teamarbeit. Dies geht oft ein-
her mit Zeitmangel für Beobachtung und Doku-
mentation sowie dem Mangel an Ressourcen für
die Zusammenarbeit mit Eltern bzw. Erziehungs-
partnerschaft. Freiwilliges Engagement der Päd-
agoginnen und Pädagogen gleicht dieses Zeit-
defizit immer wieder aus – allzu oft um den Preis
der Selbstausbeutung. 

Ein solches persönliches Zusatzengagement geht
auf die Dauer auf Kosten der Pädagoginnen und
Pädagogen und muss sich letztlich negativ auf
die Bildungsqualität der Einrichtungen auswir-
ken. Der Abbau dieser Überlastung und die Ge-
währung ausreichender Zeitressourcen für die
Pädagoginnen und Pädagogen – Vorbereitungs-,
Nachbereitungs- und Reflexionszeiten sowie
Zeit für die Systementwicklung – ist die größte
Herausforderung, vor der die elementare Bildung
und die Primarbildung unseren Erfahrungen im
Programm ponte zufolge stehen. Im Interesse
einer qualitätsvollen Entwicklung von Kindergar-
ten und Grundschule scheint es uns unabding-
bar, dass eine schrittweise Erhöhung der Investi-
tionen in die frühe Bildung in Angriff genommen
wird. Der Freistaat Sachsen hat sich hier auf den
Weg gemacht. 

Qualität schlägt Brücken
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